
Erschossene Stöberhunde

Jagdhund im Fadenkreuz
Rüdemänner kennen das Gefühl, wenn der Stöberhund nach dem Treiben nicht gleich zum Stand 

zurückkehrt. In der Regel ist das keine große Sache, manchmal aber auch der Beginn eines Dramas.
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Verschollener „Jager“ 

Während einer großen Stöberjagd in 
Sachsen-Anhalt im November 2011 ver-
schwindet das GPS-Signal des zehnjäh-
rigen Schwarzwildbrackenrüden „Jager 
spod Shily“ vom Empfänger. Bei der an-
schließenden Suche taucht am letzten 
Signalpunkt eine verängstigte Hündin 
– die Zwingergenossin des Rüden – in 
der Nähe eines Brennholzpolters im 

Nachbarrevier auf. Der Rüde bleibt trotz 
stundenlanger Suche verschwunden. 
Insgesamt sieben Touren zum 200 
Kilometer entfernten Revier machen 
der besorgte Hundeführer (selbststän-
diger Forstunternehmer) und Fami-
lienmitglieder in den folgenden drei 
Wochen. Sämtliche Teilnehmer der 
Bewegungsjagd, Jagdnachbarn und An-
wohner sind informiert. Ganze Nächte 
werden Wege sowie Gestelle abgehört 
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und abgefahren. Vom Rüden „Jager“ 
findet sich nach wie vor keine Spur. 
Im Oktober 2012, fast ein Jahr später, 
kommt der Anruf eines Landwirtes. 
Beim Verladen seines Brennholzes hat 
er unter der untersten Holzlage einen 
toten Hund gefunden. Der Hundefüh-
rer macht sich sofort auf den Weg und 
wird zum Brennholzpolter geführt, an 
dem er im Vorjahr seine verängstigte 
Hündin aufgesammelt hatte. Dort liegt, 
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wie  mumifiziert, sein Rüde; das GPS-
Halsband trägt er noch. Deutlich sind 
der kleine Einschuss und der faust-
große Ausschuss in der Brust zu erken-
nen. Der Hundeführer kann endlich Ab-
schied nehmen. 

Hektiker tötet „Lucie“

Im November 2012 geht auf einer Stö-
berjagd in Sachsen-Anhalt ein Jagdgast 
entgegen der Anweisung der Jagdlei-
tung einen Standlaut an. Dort angekom-
men, wird er nach seiner Aussage sofort 
von einem kranken Überläufer ange-
nommen. Er ist mit der Situation völlig 
überfordert und schießt. Der hingewor-
fene Schuss trifft jedoch nicht den an-
nehmenden Schwarzkittel, sondern die 
stellende viereinhalbjährige Schwarz-

wildbrackenhündin „Lucie“ in den Kopf 
und tötet sie.

„Druschbas“ sinnloser Tod

Kurz vor Weihnachten 2012 nimmt 
ein Forstbeamter mit seinem Sohn an 
einer Ansitzdrückjagd in Mecklenburg 
(Müritz-Nationalpark) teil. Dort sieht 
er seine zweieinhalbjährige Schwarz-
wildbrackenhündin „Druschba vom 
Prignitzland“, die einen etwa 20 Kilo-
gramm schweren, gescheckten Frisch-
ling jagt. Aufgrund des geringen Ab-
stands zwischen Hund und Sau ist an 
einen Schuss nicht zu denken. 
Im Verlauf der schnellen Hetze, die der 
Forstmann über sein GPS-Gerät ver-
folgt, fällt ein Schuss. Als sich darauf-
hin das Signal des Hundes nicht mehr 
bewegt, eilt der Hundeführer besorgt 
zum 390 Meter entfernten Zielpunkt. 
Dort angekommen, teilt ihm ein ja-
gender Teilnehmer mit, dass ein Hund 
in der Nähe seines Standes von einer 
gescheckten Sau tödlich geschlagen 
wurde. Der Hundeführer nimmt den 
toten Hund an sich, sieht die massive 
Verletzung im Rückenbereich und in-
formiert die Jagdleitung. Diese finden 
70 Meter vom Stand des Jägers die Fähr-
ten des Hundes, des Frischlings, sowie 
Schnitt- und Rißhaare des Hundes im 
Schnee. Ein Nachbarjäger (Mediziner) 
untersucht den getöteten Hund. Die 
Diagnose ist eindeutig: Schussverlet-
zung! Der Unglücksschütze hatte be-
reits die Jagd verlassen und konnte zu 

dem Vorfall nicht mehr befragt wer-
den.  Die anschließende Untersuchung 
beim Veterinär bestätigt, dass der Tod 
der jungen Hündin durch einen Schuss 
ins Rückgrat und nicht durch eine Sau 
verursacht wurde.

Sauen und hitzige Schützen

Die Ursachen derartiger Unfälle sind 
vielfältig. Einen wesentlichen Grund 
sehe ich darin, dass sich Sauen heute 
öfter dem Hund stellen und sich hart-
näckiger Verteidigen (Lerneffekt), als es 
noch vor ein paar Jahren der Fall war. 
Häufig wird auch die extreme Wendig-
keit und Geschwindigkeit der Hunde 
von Jägern unterschätzt. 
Ich habe in den vergangenen Jahren 
wiederholt mit Schrecken beobach-
ten müssen, mit welcher Unbedarft-
heit oder Habgier viele Jäger auf Wild 
schießen, das unmittelbar vom Hund 
verfolgt oder von einem oder mehre-
ren Hunden gestellt wurde. Die letz-
ten Hemmungen werden Jägern durch 
entsprechende Videosequenzen in eini-
gen Schießkinos genommen, bei denen 
riskante Schüsse geradezu provoziert 
werden. Welche Wirkung haben diese 
Videos auf Jungjäger, die sich auf ihre 
erste Drückjagdsaison vorbereiten?
Jeder Jäger, der an einer Stöberjagd teil-
nimmt, muss sich seiner Verantwortung 
gegenüber den Hauptdarstellern, den 
Stöberhunden, bewusst sein und sich 
Folgendes vor Augen halten: Der Weg 
zu einem zuverlässigen Stöberhund ist 
lang und steinig. Rasseabhängig wer-
den drei bis fünf Jahre benötigt, um 
die geförderten Anlagen und eine effi-
ziente Jagdtaktik auf wehrhaftes Wild 

„Druschba“ wurde während einer Drückjagd 
von einem „übereifrigen“ Schützen getötet, 
als sie einen Frischling hetzte.
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Vorsatz oder Unfall? Der Kopovrüde „Jager“ (vorne im Bild) wurde allem Anschein nach im 
Nachbarrevier erschossen und anschließend unter einem Holzpolter versteckt. 

Fo
to

: B
or

is
 S

ch
ni

tt
ke

r

Weil sich ein Jäger nicht an die 
Anweisungen der Jagdleitung hielt, musste 
die junge Kopovbracke „Lucie“ sterben.
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zu etablieren. Wenn man es genauer be-
trachtet, ist der Aufwand des Hundefüh-
rers (Sozialisierung, Ausbildung) einem 
Außenstehenden nicht erklärbar. Eben-
so wenig nachvollziehbar ist für einige 
Personen die starke Bindung, die zwi-
schen Hundeführer, dessen Familie und 
Hund besteht. 
Im Ergebnis arbeiten auf den Stöber-
jagden Hunde, die nach dem Finden 
der Sauen ständig in Bewegung blei-
bend, das Schwarzwild bedrängen. Bei 
krankem, gestellten Wild potenzieren 
sich Heftigkeit und Nachdruck der Ak-
tionen. Weitere Hunde schlagen früher 
oder später bei, halten eventuell das 
kranke Stück. Hier scheidet der Schuss-
waffengebrauch kategorisch aus.

Büchse oder kalte Waffe?

Jetzt muss auf einen der eingewiesenen 
Hundeführer gewartet werden, der mit 
kühlem Kopf zu entscheiden hat, ob die 
Situation einen Fangschuss auf kurze 
Distanz erlaubt, oder das Stück mit 
der blanken Waffe abgefangen werden 
muss. Wer mit solchen Situationen über-
fordert ist, darf nicht als Hundeführer 
an Stöberjagden teilnehmen!
In vielen Videosequenzen habe ich im 
Jagdbetrieb Interaktionen zwischen 
Schweiß- , Stöberhunden und Schwarz-
wild analysiert. Die Reaktionszeit der 
ausweichenden Hunden bei Schwarz-
wildattacken beträgt manchmal nur 
0,03 Sekunden. Innerhalb einer Sekun-

de sind Ausweichstrecken von fünf bis 
sieben Meter im Gelände dokumentiert. 
Dies muss sich jeder Jäger vor Augen 
halten, der während einer winterlichen 
Drückjagd in solchen Situationen an 
den Fangschuss denkt. 
Die Fülle an Gefahren während der Jagd-
ausübung veranlasst inzwischen viele 
Hundeführer, den Aspekt der Sicherheit 
mehr denn je in ihre Entscheidungs
findung pro oder kontra Jagdteilnah-
me aufzunehmen. 
Daher noch einmal der Appell an alle 
Jagdleiter: Machen Sie vor der Jagd kla-
re Ansagen, und weisen Sie die Jagd-
teilnehmer auf diese spezielle Proble-
matik hin! Bekannte schwarze Schafe 
unter den Jägern sollten vorher unbe-
dingt aussortiert werden. Für den Fall 
der Fälle müssen vor der Jagd zudem 
Vorkehrungen (Veterinär, Telefonnum-

Boris Schnittker (40), seit 2004 anerkannter Schweißhundführer und Mitglied im Verein 

Hirschmann. Neben Hannoverschen Schweißhunden züchtet er Schwarzwildbracken (Slovensky 

Kopov) und führte als erster Aktivitätsanalysen bei Stöberhunden mittels GPS-Technik durch.

Der Autor
Foto: Boris Schnittker

Typische Jagdszene: 
Die Hunde haben das kranke Stück gestellt. 
Nun gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.
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mern, Transport) getroffen werden. 
Denn bei Schussverletzungen zählt 
jede Minute. 

Ehrliche Mitjäger gewünscht 

Wenn trotz aller Vorsicht ein Unglück 
passiert – 100-prozentige Sicherheit für 
arbeitende Jagdhunde gibt es leider 
nicht – und anstatt der Sau plötzlich 
ein klagender oder toter Hund vor Ihnen 
liegt, seien Sie so aufrichtig und melden 
Sie den Vorfall bitte sofort! Unabhängig 
von straf- oder zivilrechtlicher Fragen 
gebührt es der Anstand, dass der Hun-
deführer Klarheit über die Situation sei-
nes Hundes erhält. 
Die Erfahrungen der vergangenen Jahre 
haben übrigens gezeigt, dass die Wahr-
heiten nicht nur durch Einsatz der mo-
dernen Ortungsgeräte regelmäßig ans 
Licht kommen. � eu

Wer sich zu Schnellschüssen hinreißen 
lässt, riskiert unter Umständen das Leben 
des Jagdhundes.Fotos: Boris Schnittker
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